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Kapitel 1 – Das Urteil der Wandblumen
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Das Problem mit den Glyzinien war nicht ihr Duft, der schwer und beinahe betörend durch die offene Bogentür der Orangerie drang. Das Problem war ihre Dichte. Sie boten das perfekte Versteck für eine Dame, die nicht gesehen werden wollte, aber sie machten es unmöglich, zu entkommen, ohne das raschelnde Urteil der gesamten Londoner Gesellschaft auf sich zu ziehen.

Lady Phoebe Vance strich mit einer stummen, fast mechanischen Bewegung über den Saum ihres blassgrünen Seidenkleides. Es war dasselbe Kleid, das sie bereits beim Eröffnungsball der vergangenen Saison getragen hatte, ein Umstand, den die scharfzüngige Marchioness of Devonshire vor genau einer Stunde mit einem kaum merklichen, aber absolut vernichtenden Heben der Augenbrauen quittiert hatte. Im schwindelerregenden Meer aus Diamanten, weißer Seide und spöttischem Flüstern, das den Ballsaal der Duchess of Bedford füllte, war Phoebe eine Konstante des Hintergrunds. Eine Wandblume von feinstem, unaufdringlichem Wuchs.

Normalerweise schätzte sie diesen Status. Wer nicht bemerkt wurde, hörte Dinge. Wer den Kopf gesenkt hielt und so tat, als wäre das Sticken von Mustern das einzige Lebensziel, erfuhr, welcher Lord seine Ländereien beim Hazard-Spiel versetzt hatte und welche Debütantin heimlich Briefe hinter dem Rücken ihrer Chaperone austauschte.

Doch was sie vor drei Minuten hinter der schweren Kaskade der lila Blüten gehört hatte, war kein ansehnlicher Klatsch. Es war das Todesurteil ihrer Familie.

„Morgen Mittag, Vance“, hatte die Stimme von Lord Harrington geklungen – rauchig, von Portwein und vollkommener Skrupellosigkeit gezeichnet. „Wenn die Summe nicht bis zum Schlagen der Uhr im White’s hinterlegt ist, werde ich die Schuldscheine Ihres Vaters auf den Tisch des Clubs legen. Jeder Earl, jeder Duke und jeder Viscount wird wissen, dass das Haus Vance mit nichts als geliehenem Glanz heizt.“

„Harrington, ich flehe Sie an“, hatte die Stimme ihres Vaters erwidert, dünn, brüchig und jämmerlich. „Meine Töchter...“

„Ihre älteste ist ohnehin eine Wandblume, die niemand mehr ansieht“, hatte Harrington gelacht, ein trockenes, schabendes Geräusch. „Aber die jüngere – Clarissa, nicht wahr? Ein reizendes Ding. Frisch. Wenn Sie die Schulden nicht tilgen können, Vance, werde ich einen recht akzeptablen Vertrag für ihre Hand aufsetzen. Ich bin bereit, auf die Auszahlung zu verzichten, wenn ich das Mädchen stattdessen bekomme.“

Phoebes Atem war in ihrer Kehle gefroren. Ihre Finger hatten sich so fest in den Stoff ihres Fächers gebohrt, dass das feine Elfenbein leise knackte. Clarissa war gerade siebzehn. Sie war rein, voller Träume und hatte keine Vorstellung von Männern wie Harrington, die das Leben junger Frauen wie Spielchips auf den grünen Filztischen Mayfairs behandelten.

Der Schwur, den Phoebe vor zwei Jahren geleistet hatte – der Schwur, sich nie wieder einem Mann auszuliefern, nachdem Lord Radcliff sie für eine reichere Erbin fallengelassen und sie vor der gesamten Ton als reizlose Dekoration verspottet hatte –, wankte nicht. Er transformierte sich. Sie würde sich nicht ausliefern. Aber sie musste kämpfen.

Ein plötzliches Rascheln auf der anderen Seite der Glyzinien ließ sie zusammenzucken. Schritte näherten sich, schwer, energisch und von einer rücksichtslosen Eile, die so gar nicht zum trägen Dahingleiten der Ballgäste passen wollte.

Phoebe drückte sich tiefer in die Nische zwischen einer marmornen Herkulessäule und dem dichten Blattwerk. Durch das Geäst sah sie eine Gestalt in den dämmrigen Bereich der Orangerie treten.

Es war ein Mann. Groß, mit Schultern, die den perfekt geschnittenen Abendrock aus dunkelblauem Tuch beinahe zu sprengen drohten, und einer Haltung, die weniger an einen Ballsaal als an ein Schlachtfeld erinnerte. Das Licht der fernen Kronleuchter fing sich auf seinen Haaren – so dunkel wie die Nacht über London – und schnitt die harten, hochmütigen Linien seines Gesichts scharf heraus.

Julian Thorne. Der frischgebackene Earl of Sterling.

Die Gerüchteküche hatte seit seiner Rückkehr aus dem Ausland vor einer Woche unaufhörlich gebrodelt. Er war der Mann, den man mit gesenkter Stimme erwähnte; der Bruder, der überlebt hatte, während der ältere Thorne unter ungeklärten, angeblich skandalösen Umständen aus dem Leben geschieden war. Man nannte ihn mürrisch, arrogant und unnahbar. Und im Moment sah er aus, als würde er am liebsten die gesamte Duchess of Bedford samt ihrer glitzernden Gästeliste eigenhändig in die Themse werfen.

Er blieb nur zwei Schritte von ihrem Versteck entfernt stehen, stieß den Atem aus und lockerte mit einer ungeduldigen, fast brutalen Bewegung die perfekt geknotete weiße Krawatte an seinem Hals.

„Verfluchte Heuchler“, murmelte er grimmig vor sich hin. Seine Stimme war tief, ein raues Bassgrollen, das Phoebe bis in die Magengrube spürte. „Ein ganzer Saal voller Geier im Seidenkleid.“

Phoebe hielt den Atem an. Wenn sie sich jetzt bewegte, würde er sie entdecken. Wenn sie hier blieb, war sie in der Falle mit dem gefürchtetsten Mann der Saison.

Bevor sie eine Entscheidung treffen konnte, ertönte das schrille, kichernde Geräusch von Schritten auf dem Marmorboden der Orangerie. Lady Barbara, eine der ehrgeizigsten Debütantinnen der Saison, angeführt von ihrer unermüdlichen Mutter, hatte die Fährte des reichen, ledigen Earls aufgenommen.

„Oh, My Lord!“, tönte die Stimme der Mutter durch den Raum, süßlich wie überreife Melonen. „Wir dachten schon, Sie hätten den Ball verlassen. Barbara hat gerade bemerkt, wie wunderbar die Luft hier draußen ist...“

Julian Thorne drehte sich langsam um. Seine Bewegung hatte die tödliche Trägheit eines Raubtiers, das beschlossen hatte, dass Ignoranz die beste Verteidigung war. Er sah die beiden Frauen an, und sein Blick war so eisig, dass Lady Barbara mitten im Schritt innehielt und ihr Kichern erstarb.

„Die Luft, Madam“, sagte Julian mit einer Stimme, die so schneidend war wie der Januarwind über dem Kanal, „wäre erheblich besser, wenn sie nicht mit Parfüm überladen wäre, das versucht, einen Mangel an Konversation zu kaschieren. Wenn Sie mich entschuldigen würden. Ich suche die Gesellschaft von jemandem, der nicht atmet.“

Die Mutter sperrte den Mund auf. Lady Barbara stieß einen kleinen, erstickten Laut aus. Mit einer perfekt synchronisierten Bewegung des Entsetzens drehten sich beide Damen auf den Absätzen um und rauschten davon, als stünde die Orangerie in Flammen.

Julian stieß ein kurzes, dunkles Lachen aus, das keinerlei Fröhlichkeit besaß, und wandte sich wieder den Fenstern zu. „Einfältige Gänse. Ich würde der Damenwelt freiwillig ein Vermögen zahlen, um nur eine einzige Saison lang Ruhe vor diesen lästigen Heiratsanträgen zu haben. Eine einzige Frau, die den Mund hält und keinen Ring fordert, das wäre die einzige Investition, die diesen verdammten Titel erträglich machen würde.“

In Phoebes Kopf klickten die Zahnräder mit einer solchen Wucht ineinander, dass es sie beinahe körperlich traf.

Ein Vermögen.
Eine Saison Ruhe.
Keine Ansprüche.
Harrington verlangte das Geld morgen Mittag. Ihr Vater hatte es nicht. Sie selbst hatte nichts als ihren Verstand und ihren makellosen, wenn auch übersehenen Ruf. Und der Mann vor ihr hatte ein Problem, das sich exakt mit ihrem eigenen deckte – nur von der anderen Seite des Spiegels aus betrachtet.

Es war verrückt. Es war ein skandalöser Bruch jeglicher Etikette. Es war die einzige Chance, die sie hatte.

Phoebe trat aus dem Schatten der Glyzinien.

Sie tat es nicht hastig, sondern mit der ruhigen, kontrollierten Eleganz einer Dame, die genau weiß, dass sie gerade ein Minenfeld betritt. Sie glättete ihr grünes Kleid, hielt ihren Fächer im perfekten Winkel vor der Brust und sah den Earl direkt an.

Julian Thorne wirbelte herum. Seine Hand ging instinktiv an seine Seite, als suche er nach dem Griff eines Degens, den er in diesem Ballsaal nicht tragen durfte. Seine dunklen Augen verengten sich zu gefährlichen Schlitzen, als er sie fixierte.

„Wer zum Teufel...“, begann er, fing sich jedoch, als er erkannte, dass es sich um eine junge Frau handelte. Seine Miene wurde augenblicklich zu einer Maske aus arroganter Missachtung. „Ah. Noch eine. Haben Sie sich hinter den Blumen versteckt, um auf den passenden Moment für eine Ohnmacht zu warten, Lady...?“

„Vance“, ergänzte Phoebe ruhig. Ihre Stimme zitterte nicht, wofür sie ihrem Schöpfer in diesem Moment ein stilles Dankgebet schickte. „Lady Phoebe Vance. Und ich versichere Ihnen, My Lord, das Einzige, was mich hier draußen in Ohnmacht fallen lassen könnte, wäre die schiere Einfallslosigkeit Ihrer Beleidigungen. Ich hatte gehofft, der berüchtigte Earl of Sterling hätte auf seinen Reisen ein wenig mehr Esprit erworben als die bloße Fähigkeit, Debütantinnen zu erschrecken.“

Julian zog eine Augenbraue nach oben. Es war eine langsame, faszinierte Bewegung. Er trat einen Schritt näher, und seine beträchtliche Größe schien das Licht der Orangerie zu schlucken. „Eine scharfzüngige Wandblume. Wie erfrischend. Haben Sie das Protokoll gebrochen, um mir eine Lektion in gutem Benehmen zu erteilen, Lady Phoebe? Denn wenn ja, muss ich Sie enttäuschen. Mein Vorrat an Geduld ist für heute Abend vollständig erschöpft.“

„Ganz im Gegenteil“, sagte Phoebe und trat ebenfalls einen kleinen Schritt vor. Die Reibung zwischen ihnen war greifbar, ein unsichtbares Knistern, das aus dem Gegensatz zwischen seiner rohen, dunklen Präsenz und ihrer kontrollierten Kühle entstand. „Ich bin hier, um Ihnen eine geschäftliche Transaktion vorzuschlagen.“

Julian stieß ein kurzes, ungläubiges Schnauben aus. „Ein Geschäft? Zwischen mir und einer unbegleiteten Dame in einer dunklen Orangerie? Wenn meine Tante Augusta das hört, wird sie Sie eigenhändig nach Schottland verbannen.“

„Ihre Tante Augusta versucht im Moment, Sie mit Lady Beatrice zu verkuppeln, die, wie ich aus sicherer Quelle weiß, die Angewohnheit hat, während des Essens leise zu pfeifen“, konterte Phoebe ohne mit der Wimper zu zucken. „Ich denke, mein Vorschlag wird Ihnen erheblich besser gefallen.“

Julian verschränkte die Arme vor der Brust. Sein Blick glitt an ihr herab – nicht mit der unverschämten Lüsternheit eines Dandys, sondern mit der kühlen Analyse eines Generals, der ein neues Terrain abschätzt. Er sah das gewaschene Kleid, die fehlenden Diamanten an ihrem Hals, aber auch die unbeugsame Haltung ihres Kinns.

„Ich höre“, sagte er leise. „Sprechen Sie schnell, bevor ich beschließe, dass Sie eine Halluzination sind, die durch den schlechten Champagner der Bedford ausgelöst wurde.“

Phoebe atmete tief durch. Jetzt gab es kein Zurück mehr. „Ich habe Ihre Worte eben gehört, Lord Sterling. Sie sagten, Sie würden ein Vermögen für eine Saison Ruhe zahlen. Für eine Frau, die keine echten Ansprüche an Sie stellt. Nun... ich biete Ihnen genau das.“

Julian bewegte sich nicht, aber seine Augen schienen dunkler zu werden. „Erklären Sie das.“

„Wir schließen ein Abkommen“, sagte Phoebe, und ihre Stimme wurde geschäftsmäßig, fest verankert im Subtext gesellschaftlicher Regeln. „Sie erklären mich ab morgen zu Ihrer Verlobten. Die Ton wird schockiert sein – der unnahbare Earl und die unscheinbare Wandblume. Keine ehrgeizige Mutter wird es mehr wagen, sich Ihnen zu nähern, denn Sie sind vergeben. Ich werde im Gegenzug keinerlei Ansprüche auf Ihr Herz, Ihr Haus oder Ihre tatsächliche Zukunft erheben. Nach Ablauf der Saison lösen wir das Verlöbnis aufgrund von... unüberbrückbaren Differenzen des Charakters. Sie sind wieder frei, hatten eine ruhige Saison, und ich gehe zurück in meinen Schatten.“

Julian sah sie schweigend an. Das Schweigen dehnte sich aus, wurde schwer, fast greifbar. Das ferne Orchester spielte einen munteren Quadrille, der in groteskem Gegensatz zu der Atmosphäre in der Orangerie stand.

„Und was“, fragte er schließlich, und seine Stimme war so leise, dass sie kaum das Rascheln der Blätter übertönte, „kostet mich diese reizende kleine Farce, Lady Phoebe? Wandblumen pflegen solche Risiken nicht aus reiner Nächstenliebe einzugehen.“

„Fünftausend Pfund“, sagte sie, ohne zu zögern. „Als Mitgift, die Sie morgen vor Mittag auf das Konto meines Vaters bei der Bank von England einzahlen. Ein unwiderruflicher Vorschuss für meine Dienste.“

Julian tat einen schnellen Schritt nach vorn. Er war jetzt so nah, dass Phoebe die Wärme spüren konnte, die von seinem Körper ausging. Er roch nach Tabak, Leder und etwas Wildem, das nichts mit den Salons von Mayfair zu tun hatte. Er senkte den Kopf, bis sein Gesicht nur noch Handbreit von ihrem entfernt war.

„Fünftausend Pfund“, wiederholte er, und in seinen Augen blitzte ein gefährliches Licht auf. „Das ist eine beträchtliche Summe für ein bisschen Theater, kleine Wandblume. Woher weiß ich, dass Sie mich nicht erpressen? Woher weiß ich, dass Sie nicht versuchen, mich vor den Altar zu zerren, sobald die Ringe getauscht werden sollen?“

Phoebe hielt seinem Blick stand. Ihr Herz schlug in einem schnellen, wilden Rhythmus gegen ihre Rippen, aber sie weigerte sich, zurückzuweichen. „Weil ich Männer wie Sie verabscheue, Lord Sterling. Männer, die glauben, dass alles und jeder käuflich ist. Ich brauche das Geld nicht für mich. Ich brauche es, um etwas zu schützen, das unbezahlbar ist. Und was Ihre Angst vor dem Altar betrifft: Ich werde jeden Vertrag unterschreiben, den Ihre Anwälte aufsetzen. Keine Ansprüche. Niemals.“

Julian sezierte ihr Gesicht. Er suchte nach Schwäche, nach einer Lüge, nach dem typischen Flattern einer Debütantin, die mit dem Feuer spielte. Doch er fand nichts als die pure, glühende Entschlossenheit einer Frau, die alles auf eine Karte gesetzt hatte.

Ein langsames, fast unmerkliches Lächeln stahl sich auf seine Lippen. Es war kein freundliches Lächeln, sondern das eines Spielers, der ein unerwartet hohes Blatt erhalten hatte.

„Sie sind eine bemerkenswerte Kreatur, Lady Phoebe Vance“, sagte er leise. „Scharfsinnig, mutig und vollkommen lebensmüde. Die Gesellschaft wird uns zerfleischen, das wissen Sie?“

„Die Gesellschaft“, erwiderte Phoebe mit einem feinen, subtilen Lächeln, „bemerkt mich nicht einmal, wenn ich direkt vor ihr stehe. Sie wird glauben, was immer Sie ihr erzählen. Wenn der große, düstere Earl of Sterling behauptet, er habe sich unsterblich in die stille Wandblume verliebt, wer würde es wagen, ihm zu widersprechen?“

Julian trat zurück, und die plötzliche Distanz ließ Phoebe frösteln. Er strich sich über das Kinn, seine Augen funkelten im Halbdunkel.

„Fünftausend Pfund gegen eine Saison absoluten Frieden vor den Wölfen“, murmelte er. Er sah sie noch einmal an, und diesmal lag etwas Neues in seinem Blick – ein Funke von echtem, ungezähmtem Respekt. „Einverstanden. Unter einer Bedingung.“

Phoebe spürte, wie sich ihre Muskeln anspannten. „Und die wäre?“

Julian trat wieder so nah an sie heran, dass sie seinen Atem auf ihrer Stirn spüren konnte. Er hob langsam die Hand und strich mit der Spitze seines behandschuhten Zeigefingers über das feine Blatt einer Glyzinie, die direkt neben ihrer Wange hing. Die Bewegung war von einer rauen, fast besitzergreifenden Langsamkeit.

„Wenn wir lügen, Lady Phoebe“, sagte er mit einer Stimme, die ihr ein kaltes Schaudern über den Rücken jagte, „dann so unerträglich gut, dass der Prinzregent selbst vor Neid erblasst. Ich dulde keine halben Sachen. Wenn wir morgen der Welt unser Verlöbnis verkünden, dann müssen Sie mich so ansehen, als wäre ich Ihr Retter und Ihr Verderben zugleich. Und ich werde Sie so behandeln, als wären Sie die einzige Frau in ganz England, die meine Aufmerksamkeit verdient. Kein Zögern. Keine falsche Scham. Sind Sie bereit, diesen Preis zu zahlen?“

Phoebe sah in seine dunklen Augen und wusste, dass sie gerade einen Pakt mit dem Teufel geschlossen hatte. Aber als sie an Clarissa dachte, an Harringtons schmutziges Lachen und an den Ruin, der morgen Mittag auf sie wartete, gab es keine Wahl.

Sie hob das Kinn, sah ihn mit absolutem Trotz an und sagte: „Ab morgen, My Lord, gehöre ich Ihnen – vor den Augen der Welt.“

Julian nickte langsam, ein triumphierendes Funkeln in den Augen. „Morgen Mitternacht in meiner Bibliothek, Lady Phoebe. Bringen Sie Ihren Verstand mit. Wir werden die Regeln für unsere Sünde schriftlich festhalten.“

Er wandte sich um und schritt davon, ohne ein weiteres Wort zu verlieren. Seine Gestalt verschmolz mit den Schatten der Orangerie, und zurück blieb nur der schwere, süße Duft der Glyzinien und das wilde Klopfen in Phoebes Brust. Der Vorhang war gefallen, das Spiel hatte begonnen – und sie hatte nicht die geringste Ahnung, ob sie es überleben würde.
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